Martina Fuchs, künstlerische Betreuung für Menschen im Alter (KuBa)
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Praxiserfahrung einer künstlerischen Begleitung im Privatbereich:
Rahmenbedingungen:

Aus einem privaten Kontakt heraus entstand die Vereinbarung mit der Ehefrau von Herrn Reinhard, ihn für einige Stunden pro Woche, seinen Bedürfnissen entsprechend, zu betreuen. 

Bedürfnisse von Frau Reinhard:

· Den Gesundheitszustand ihres Mannes weitestgehend erhalten, dem Abbau seiner geistigen und körperlichen Fähigkeiten entgegenzuwirken bzw. die Auswirkungen zu lindern. 

· Für sich selbst Entlastung, Freiräume zu finden.

· Verantwortung stundenweise abzugeben.

Mein Interesse, diese Vereinbarung einzugehen:

· Erfahrungen im Umgang mit dem Phänomen „Demenz“ gewinnen.

· Klärung der Frage, ob eine dauerhafte Tätigkeit im Bereich Altenhilfe vorstellbar ist.
· Die Herausforderung, aus dieser Arbeit heraus eigene Wege der künstlerischen Begleitung zu finden.

Zeitrahmen meiner künstlerischen Begleitung:

Ich besuchte Herrn Reinhard  im Zeitraum von November 2012- März 2014, circa 1-3 Mal pro Woche, für 2-3 Stunden in seiner Wohnung.
Beschreibung des Klienten:

Herr Reinhard ist etwa 1,70m groß, sehr schlank oder eher hager. Seine Körperhaltung ist aufrecht, nur beim Laufen beugt sich sein Oberkörper nach vorn und seine Knie beugen sich. Der gesamte Muskelapparat wird von Schritt zu Schritt steifer und unbeweglicher. Die Arme pendeln nicht mit. Nach einer Weile kann es vorkommen, dass Herr Reinhard vergisst, den Gehstock zu benutzen und diesen stattdessen einfach hinter sich her schleift. Er hält dann oft an, stöhnt, weil ihm der Rücken schmerzt, streckt sich (meistens erst nach dem ich ihn darauf aufmerksam mache) und geht dann langsam weiter. Die Schritte sind sehr klein, die Füße kann Herr Reinhard fast gar nicht anheben. Er läuft sehr, sehr langsam. Für 500 Meter haben wir schon einmal, als das Laufen sehr schlecht ging, fast eine Stunde gebraucht. Bei diesen Spaziergängen habe ich immer den Rollstuhl dabei, in den setzt er sich, wenn er nicht mehr laufen kann.

Herr Reinhard wirkt trotz seiner hageren, starren und unbeweglichen Gestalt dennoch kraftvoll. Seine Hände sind schlank, mit stark verkrümmten Fingern, an der linken  Hand mehr als an der rechten Hand. Er kann ohne Hilfe essen und trinken, wenn die Speisen mundgerecht gereicht werden.

Herr Reinhard hat ein länglich-ovales Gesicht, blau-graue Augen und graue Haare, d.h. einen dünnen Haarkranz. Seine Haut wirkt straff, er hat wenig Falten, am stärksten ausgeprägt sind die beiden horizontalen Stirnfalten über den Augenbrauen. Im oberen Kopfbereich hat er einige Altersflecken. Herr Reinhard hat eine schmale, starke Nase  einen schmalen Mund und ein gerades Profil. Das Kinn ist deutlich ausgeprägt, springt aber nicht vor, verläuft eher dreieckig nach unten.

Kommunikation:

Der sprachliche Ausdruck von Herrn Reinhard ist von kurzen Sätzen gekennzeichnet, welche er oft nicht zu Ende spricht. Er findet dann nicht die richtigen Wörter, um etwas zu beschreiben oder vergisst, was er sagen will. Kommt er mit Worten nicht weiter, gestikuliert er mit den Händen. Diese Gesten deuten dann die Geschehnisse an, von denen er sprechen will.

Bedürfnisse des Klienten:

· Kontakt zu vertrauten Personen, Kommunikation, Reden über eigene Befindlichkeiten.

· Ruhe und ausgedehnte Musestunden

· Essen, Trinken, besondere Vorliebe für Kuchen und Süßigkeiten.

· Bedürfnis nach Bewegung, kommt ganz unterschiedlich stark zum Ausdruck, abhängig von seinem Allgemeinbefinden.

· Schöne Dinge wahrnehmen: Farben, Formen, Blumen, Gärten, Tiere, besonders Hunde, Musik hören.

· Beschäftigung mit dem Thema „Sport“

· Biografische Auseinandersetzung mit seiner früheren Trainertätigkeit.

Auszüge aus der Biografie des Klienten:
Der Vater von Herrn Reinhard arbeitete bei einer großen lokalen Tageszeitung.

Die Kinder, d.h. Herr Reinhard und seine beiden Geschwister, brachten ihm immer das Mittagessen zur Arbeit (im Henkelmann).
Herr Reinhard war bereits als Kind begeisterter Fußballer. Nach Abschluss der Schule begann er ein Sportstudium, welches er bereits nach kurzer Zeit wegen einem komplizierten Beinbruch abbrechen musste.

Herr Reinhard ging in seine Heimatstadt zurück und begann seine Tätigkeit im Verlag der gleichen Tageszeitung, bei welcher sein Vater schon früher beschäftigt war. Dort arbeitete er, sehr erfolgreich in der Anzeigenabteilung bis zu seiner Pensionierung. Während der gesamten Zeit war er fast ausschließlich im Außendienst tätig. Seine zahlreichen Kontakte und Verbindungen zum Sport waren ihm hierbei sehr nützlich. In einer Jubiläumsausgabe der Zeitung wird Herr Reinhard als sehr beliebt, charismatisch und als erfolgreicher Geschäftsmann beschrieben.

In seiner Freizeit war Herr Reinhard als Trainer bei dem bedeutendsten Fußballverein seiner Region aktiv und spielte für den Club eine hervorragende Rolle. Insgesamt war Herr Reinhard sehr sportlich, ist viel Fahrrad und Motorrad gefahren. Mit einem lokal sehr populären Rennfahrer war er befreundet und ist mit ihm einmal nach Italien gefahren. Herr Reinhard hat eine Tochter.

Im Alter von 60 Jahren, also im Jahr 1981, wurde Herr Reinhard pensioniert.

Die ersten demenziellen Symptome äußerten sich im Alter von 70 Jahren.

Seit etwa 10 Jahren ist die Parkinson-Krankheit bei ihm diagnostiziert, er nimmt Levodopa ein.

Künstlerische Begleitung:
Phase 1:

Ausprobieren verschiedener Medien und Materialien

Medien:

Rätsel, Bildbände, Zeitschriften, Tageszeitung, Fotoalben mit privaten Bildern, alte Bildkalender, Kartenspiele.

Zielvorstellung: Vorlieben und Interessen des Klienten kennenlernen, Brücken bauen, um ins Gespräch zu kommen. Für mich standen folgende Fragen im Raum:

Welcher Art könnte eine künstlerische- ästhetische Arbeit sein? Wie muss ich meine Arbeit gestalten, um sie nach den Bedürfnissen meines Klienten auszurichten? Und was SIND die Bedürfnisse von Herrn Reinhard?

Auswertung:

Im Verlauf der Zeit sind wir gut ins Gespräch gekommen. Ich habe viel aus dem Leben von Herrn Reinhard erfahren und habe seine Bedürfnisse erkannt und in Kürze formuliert. Diese Auflistung ist weder vollständig noch statisch sondern besaß lediglich für meine Arbeit innerhalb des Berichtzeitraums eine richtungweisende Gültigkeit. 

Für alle oben genannten Medien zeigte Herr Reinhard kein Interesse.

Die Rätsel fielen ihm schwer oder langweilten ihn, auf den Fotos erkannte er meistens nicht die abgebildeten Personen.

An seinem eigenen Portrait schien er mehr interessiert zu seinen als an den Bildern von anderen Personen. Zu dieser Vermutung kam ich, als ich beobachtete, wie aufmerksam sich Herr Reinhard einmal im Spiegel betrachtete und sich sehr sorgfältig kämmte. Aus dieser und aus ähnlichen Beobachtungen heraus sowie aus den Reaktionen und Erfahrungen im Umgang mit den Medien aus Phase 1 konzentrierte ich mich in der nächsten Phase auf die von mir wahrgenommenen Vorlieben von Herrn Reinhard.

Phase 2:

Künstlerisch- ästhetisches Arbeiten

Medien:

Malen und Formenzeichnen:
Anfang des Jahres 2013 nahm ich eine aktuelle Portraitaufnahme von Herrn Reinhard auf.
Ich erstellte mehrere Abzüge mit unterschiedlichen Belichtungszeiten in DIN A 4 Format, Schwarz-Weiß und druckte diese auf Zeichenpapier.

Zu den darauffolgenden Besuchen nahm ich die Bilder mit und zeigte sie ihm.

Herr Reinhard war interessiert und verglich immer wieder das Original (mit normaler Belichtung) und das viel hellere Exemplar.

Mein Angebot war, ihm zu zeigen, wie unterschiedlich Farben wirken können mir beim Zeichnen zuzuschauen. (Selbst Stifte in die Hand zu nehmen, schloss er kategorisch aus). Das Zuschauen schien ihm zu gefallen.
So kamen wir über die Farben und das Zuschauen dennoch ins Gespräch und in eine Interaktion. Anfangs kam er noch gelegentlich meiner Bitte nach, die Farben auszuwählen, die ich verwenden sollte. Sein Interesse daran ließ nach, aber er schaute immerhin noch zu. 

Beim Zeichnen rhythmischer Linienbilder bat ich Herrn Reinhard oft, die Farbe auszuwählen. Ob er eine Auswahl traf oder ich, hing von seiner Tagesform ab. Ich verwendete Wachsmalstifte auf Bienenwachsbasis.

Welcher Art die Formen waren, die ich für ihn zeichnete, entschied ich entsprechend meiner Einschätzung seiner jeweiligen Tagesform wie folgt: 

· Linienbilder, welche sich positiv auf die Atmung auswirken können

· Linienbilder zur Anregung/Beruhigung und zum Ausgleich

· Ästhetische, schwungvolle Linien, welche eine Stimmung erhellende Wirkung versprechen

Auswertung:

Das Zeichnen von Formen wirkte, von einigen, seltenen Ausnahmen abgesehen, entsprechend meiner Absichten. Die Ausnahmen waren Tage, an dem es ihm nicht gut ging. Die Regel war, dass ich beim Zeichnen den starken Eindruck hatte, dass allein die Betrachtung der entstehenden Strömungsformen wohltuend und ausgleichend auf ihn wirkte. Das Betrachten der Bewegungen auf dem Papier löste eine innere Bewegung bei ihm aus. Durch seine Reaktionen wurden für mich diese inneren Bewegungen wahrnehmbar. (siehe Nachmittag1)

Musik:

Zu meinen Besuchen brachte ich immer meine Zither mit und bot ihm an, etwas vorzuspielen. Herr Reinhard mochte gern meiner Musik zuhören. Die Ausnahmen waren Tage, an denen er sehr verwirrt war, mich nicht erkannte und andere Interaktionsformen im Vordergrund stehen standen (siehe Nachmittag 3)

Auswertung:

Herr Reinhard gab zu jedem Stück differenzierte Rückmeldungen. 

Er schien einen sehr feinen Sinn für Musik zu besitzen.

Eine flüssig und harmonisch gespielte Melodie bedeutet ihm mehr als ein ausgefeiltes Arrangement. Je bekannter die Melodie ihm erschien, desto besser gefällt gefiel sie ihm. Aber auch an unbekannten Melodien konnte er Gefallen finden.

Phase 3:

Gesamtheit meiner Begleitung

Meine Arbeit mit Herrn Reinhard gliederte sich in drei Teile:

- Spazierengehen und Aktivierung zu körperlicher Bewegung

- Soziale Begleitung wie z.B. Gespräche, gemeinsames Kaffeetrinken

- Musische Anregung, z.B. Zither spielen, Malen und Zeichnen

Zur Darstellung meiner verschiedenen Wege der Begleitung habe ich, als Ausschnitt aus dem gesamten Prozess, drei beispielhafte Nachmittage ausgewählt und beschrieben.

Nachmittag 1:

Nach der ausführlichen Begrüßung und dem Austausch über sein Befinden, Wetter usw. teilte mir Herr Reinhard mit, er hätte heute schon genug geschafft und  wolle nicht mehr raus gehen. Ich schlug ihm vor, ein paar Stücke auf der Zither vorzuspielen, während er sich ausruhe. Wir redeten noch kurz über Bewegung und Gesundheit im Allgemeinen. Ich betonte, dass er allein bestimme, wie weit wir laufen, wenn wir denn laufen würden. Danach spielte ich einige Lieder auf der Zither, mit Pausen, als Gelegenheit für Gespräche und Kommentare. Diese fielen unterschiedlich aus: Entweder, er applaudierte und rief „Bravo“, oder auch „Das war ein fertig gespieltes Stück“ und wiegte den Kopf leicht hin und her. Nach einer Weile schlug Herr Reinhard vor, nun endlich loszugehen. Beim Anziehen der Schuhe half ich ihm, weil es nach meinem Empfinden zu lange dauerte. Er vergaß mitten im Tun, was er mit den Schuhen vorhatte, zog sie wieder aus oder stellte sie von links nach rechts. Die gesamten Vorbereitungen zum Gehen dauerten etwa eine halbe Stunde, der Spaziergang an sich etwa eine Stunde.
Danach aß Herr Reinhard ein Stück Kuchen und trank dazu ein Kaltgetränk. Ich saß bei ihm und trank eine Tasse Kaffee. 

Dabei teilte ich ihm mit, dass ich noch etwas Zeit für ihn hätte und machte verschie-dene Angebote:

Zeitung lesen, Rätseln, Karten spielen oder „was Sie möchten“.
Er antwortete, er möchte gar nichts, er hätte heute schon genug gemacht. Also schlug ihm vor, mir beim Malen zuzuschauen und zu reden, wenn er das möchte.

An diesem Tag zeichnete ich sehr langsam eine rote Linie, die sich kreisförmig von Innen nach Außen bis zum Bildrand vergrößert und dann von einer blauen Linie wieder nach Innen geführt wird. Während der „roten Phase“ schaut er genau zu und machte einen wachen, interessierten Eindruck. Nach einer Weile blickte er mich plötzlich  mit erstauntem Gesichtsausdruck an und sagt: „Du siehst aus wie die Erika.“

Auf meine Nachfrage erzählte er dann ganz klar, wann er diese Frau Erika getroffen hat und in welchem Zusammenhang. Wie ich seiner, wenige Sätze umfassende Erzählung entnehmen konnte, stammte die Erinnerung an Erika in den 40er Jahren.  Während ich die blaue Linie zeichnete, hatte Herr Reinhard wieder aufgehört zu reden und schien seinen Gedanken nachzuhängen. Die Zeit war um, ich packte meine Sachen zusammen. Herr Reinhard verabschiedete sich höflich, bedankte sich.  

Nachmittag 2:

Nach der ausführlichen Begrüßung lief Herr Reinhard unruhig hin und her. Seine Frau verabschiedete sich umständlich, vergaß etwas, kam wieder, sprach etwas und ging ein zweites Mal. Herr Reinhard lief noch immer hin und her, von einem Zimmer in das andere, setzte sich schließlich und aß  seinen bereitstehenden Kuchen. Auf mich machte Herr Reinhard einen ärgerlichen, verwirrten Eindruck, also verhielt ich mich ruhig und saß schweigend neben ihm am Tisch. Das Wetter war schlecht und an Rausgehen nicht zu denken. Als Herr Reinhard den Kuchen bis zur Hälfte gegessen hatte, begann er die verbliebenen quadratischen Stückchen auf seinem Teller zu zählen. Es waren 6 Stück. Danach nahm er Schokoladenstücke aus der Konfektschale, legte diese vor sich auf den Tisch, zählte sie und deutete mit einem Winken des Kinnes an, dass ich jetzt dran sei. Ich fragte ihn, was er damit meine, doch Herr Reinhard antwortete mir in für mich völlig zusammenhanglosen Worten und Gesten. Schließlich, nach mehrmaliger Wiederholung dieser Szene war er so ärgerlich, dass er aufstand und rief, ich würde nichts kapieren und wie man nur so ängstlich und schüchtern sein könne- er gehe jetzt raus und wenn er wiederkäme, wolle er sehen, dass ich angefangen hätte. Meiner vorsichtigen Nachfrage, wie denn ein „richtiger Anfang“ aussehe, folgte seine Anweisung: „Quadrat, Sechseck, Kreis, egal, Hauptsache anfangen!“

Schon öfters hatte ich ähnliche Situationen erlebt und jedes Mal erlebt, wie ärgerlich oder auch richtig wütend Herr Reinhard werden kann, wenn er sich nicht verstanden fühlt. Ich überlegte, was zu tun sei: Seine Grundstimmung war feindselig, voller Verachtung gegenüber meiner vermeintlichen Dummheit. Es schien, als wäre er in eine andere Rolle geschlüpft, sein ganzes Auftreten und Verhalten war für mich unbekannt und unverständlich. Herr Reinhard agierte wie ein Lehrer im Unterricht. Ich fragte mich, ob dieses Verhalten mit seiner früheren Trainertätigkeit zusammenhing. War es wirklich möglich, dass jemand derart in die Erinnerung einer vergangenen Lebensepisode versinkt, dass diese zur vollkommenen Verkennung der realen Situation führt? 

Höchst angestrengt versuchte ich, seine Erwartungen wenigstens ansatzweise zu erfüllen. Während sich Herr Reinhard vom Tisch entfernte, holte ich ein Blatt Papier und Buntstifte aus meiner Tasche, zeichnete einen Kreis, legte das Blatt vor mich hin und wartete ab, was er dazu sagen würde.

Nach einer Weile kam er zurück, warf eine kurzen Blick auf mein Blatt und befahl: „Weitermachen!“ Danach drehte er wieder ein paar Runden im Zimmer und im Flur.

Als er das nächste Mal auf mein Blatt schaute wirkte er immer noch ungeduldig, er schimpfte, ohne dass ich seine Worte verstand, aber nicht mehr so aufgeregt wie zu Anfang. Was ich vernehmen konnte, war das Wort „Bauen“ und dass ich weitermachen solle. Auf meine Frage wie, zeigte er mit seinen Händen „Turm“ und sagte: „In die Länge“. Er ging wieder weg und setzte sich in die andere Ecke des Zimmers, stand wieder auf, lief umher. Irgendwo, so erinnerte ich mich, habe ich schon einmal Bausteine in dem Schrank gesehen. In einem unbeobachteten Moment holte ich mir die Bausteine, legte Muster auf die weiße Tischdecke. Als Herr Reinhard diesmal mein Werk betrachtete, schien er zufriedener.

„Na, also, es geht doch“, meinte er und gab mir weitere, wenn auch unklare Anweisungen. Sein Tonfall war nun deutlich ruhiger. 

Nachdem er sich zum wiederholten Mal in den Sessel setzte, fragte ich, ob ich ihm „zur Pause“ mal ein Lied vorspiele solle. Als er bejahte, spielte ich so ruhig und leise wie ich nur konnte, ein paar Stücke. Im weitern Verlauf des Nachmittags wanderte Herr Reinhard noch etliche Runden durch das Haus, öffnete hin und wieder die Haustür. In einem angemessenen zeitlichen und räumlichen Abstand folgte ich ihm, fragte, wo er hinwolle, wies auf die Kälte und das Glatteis hin. Er folgte mir wieder bis in das Wohnzimmer und kontrollierte, was ich  mit den Bausteinen  gemacht habe (bunte Blumenmuster) Diesmal kam ein klares Lob: „Sehr gut!“ Ich spielte weiter auf der Zither, er beruhigte sich immer mehr. Schließlich kam seine Frau nach Hause und ich verabschiedete mich. 

Nachmittag 3:

Als ich kam, befand sich Frau Reinhard in einem emotional sehr aufgewühlten Zustand. Sie hantierte lautstark in der Küche und weinte dabei. Wie ich ihren Worten entnehmen konnte, war ihr Mann heute schon seit dem Vormittag sehr unruhig. Auch jetzt noch lief er auf und ab, setzte sich zwischendurch und stand wieder auf. Während unserer letzten Termine hatte ich bereits angefragt, ob ich ein paar persönliche, biografische Fragen stellen dürfte, daran knüpfte ich nun an und fragte nach der Zeit der Pensionierung.

Frau Reinhard machte auf mich den Eindruck, dass es ihr guttue, in mir eine Zuhörerin für sich gefunden zu haben. Sie sprach aus, was sie dachte und belastete:

„Mein Gott, das sind schon 33 Jahre“, „Alles an ihm nervt, seine ganze Existenz!“ Sie weinte, brachte ihrem Mann Kuchen und rief den Hausarzt an, damit er sich mal die Druckstelle am Fuß ihres Mannes anschauen solle.

An diesem Nachmittag blieb Herr Reinhard sehr still. Es war ein strahlend schöner, warmer Frühlingstag, doch er saß schweigend, in zusammengesunkener Haltung in seinem Rollstuhl, während ich ihn spazieren fuhr. Es gelang mir an diesem Tag nicht, ihn aufzumuntern und ihm die Schönheit der Natur nahezubringen. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, bestimmte er nicht den Weg und die Dauer unseres Spaziergangs. Auf einen über uns kreisenden Hubschrauber reagierte er mit müder Abwehr und der Bemerkung: „Der alte Brummesel“.

Als wir wieder zu Hause waren und ich ihm auf der Zither vorspielte, saß er mit geschlossenen Augen im Sessel.

Kurz bevor meine Besuchszeit um war, kam seine Frau herein, die sich von ihrem emotionale aufgewühlten Zustand erholt zu haben schien. Sie umarmte ihren Mann von der Seite und fragte ihn: „Bist du glücklich? In diesem Zustand? Du siehst nicht unglücklich aus. Was machst du? Schläfst du?“

Seine Antwort: „Ich …genieße…das“ wurde von einer Armbewegung begleitet, die den Raum vor ihm beschrieb, also mich mit meiner Zither eingeschlossen.

Dies war unsere bislang letzte Begegnung, danach zog Herr Reinhard in ein Altenheim.

Praxiserfahrung einer künstlerischen Begleitung im Pflegstift XYX, im Bereich der Tagespflege:
Das Pflegestift XYX wurde im Jahr 2003 eröffnet und basiert auf dem Konzept der stationären Hausgemeinschaften. Neben den 17 Hausgemeinschaften und dem Gästezentrum (Kurzzeitpflege) beherbergt das Haus auch die Tagespflege mit 12 Plätzen.

Aus dem Konzept der Tagespflege:
„Eingeladen werden unsere Gäste in Räumlichkeiten, die die Atmosphäre eines Cafés widerspiegeln. Der Gast kommt nicht zur Tagespflege in eine Altenhilfeeinrichtung, sondern er verweilt in Räumlichkeiten, die in Nachbarschaft zu Café- und Gruppenräumen stehen.

Dort trifft er auf andere Menschen. Die Struktur der Räumlichkeiten lässt eine Gruppenbildung zu. Angebote der sozialen Betreuung finden statt, werden wahrgenommen, man kann, wenn man möchte, sich aktiv beteiligen. Neben dem Gastraum des Cafés stehen weitere Gruppenräume für die Gäste zur Verfügung, so der Rückzugsraum, der auch als Kleingruppenraum genutzt werden kann oder ein weiterer Gruppenraum mit Terrasse, der unmittelbar an den Gastraum des Cafés angegliedert ist.“ 

Zur Zielsetzung der Tagespflege heißt es weiterhin: „Einsamkeit zu Hause kann durchbrochen werden, pflegende Angehörige dürfen Entlastung erfahren und können neue Kräfte schöpfen. Für die Gäste soll der Aufenthalt in der Tagespflege zu einem positiven Erleben in der Gemeinschaft führen. Die Tagespflege bietet Abwechslung und Vielseitigkeit. Dabei kommt Entspannung und Regeneration nicht zu kurz. Ein etwas separierter Bereich im Café, Stammtisch genannt, wird für die Tagesgäste vorgehalten. Hier kann der Tagesgast seinen Stammplatz bestimmen und diesen immer wieder aufsuchen und Vertrautheit in der Gruppe suchen. Mahlzeiten werden dort gemeinsam eingenommen. Gruppenaktivitäten können dort stattfinden. Im Voraus geplante Veranstaltungen ermöglichen eine individuelle Auswahl der Betreuungstage. Die sozial-therapeutischen Veranstaltungen der gesamten Einrichtung stehen den Gästen zur Verfügung.“

Von den Mitarbeitern der Tagespflege als zentrale Bezugspersonen für die Gäste wird eine besondere Sichtweise auf die Menschen mit Demenz und eingeschränkter Alltagskompetenz gefordert. Der personenzentrierte Ansatz nach Tom Kitwood bietet dabei eine wichtige Grundlage für die Arbeit der Alltagsbegleitung:

· Der personenzentrierte Ansatz stellt die Person mit Demenz in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.

· Dabei geht es um das Verständnis von Demenz, des Menschenbildes und dessen Auswirkung auf die Beziehung zu Menschen mit Demenz.

· In der Pflege und Begleitung kommt der Beziehung besondere Bedeutung zu.

· Das Bewusstsein der wechselseitigen Abhängigkeit ist Grundlage des Verhaltens in der Beziehung zu Menschen mit Demenz.

Situation für mich als Alltagsbegleiterin:

Ich bin teilzeitbeschäftigt und arbeite je nach Dienstplan bis zu 4 Tage in der Woche. Wenn ich Dienst habe, bin ich ausschließlich  für die Tagesgäste da und begleite sie durch den gesamten Tag.

Die Tagesgäste bilden, je nach Wochentag, verschiedene Gruppenkonstellationen, denn die Tage, an denen sie ins XYX kommen, sind in der Regel fest vereinbart. Das hausinterne Programm, wiederholt sich strukturell und thematisch im wöchentlichen bzw. monatlichen Rhythmus. So gibt es z.B. den musikalischen Frühschoppen am Sonntag, Gedächtnistraining am Montagnachmittag oder ein „Bewegungsprogramm für Senioren“ am Freitagvormittag. Die einzelnen Veranstaltungen sind abwechslungsreich und werden liebevoll und einfühlsam vorbereitet und durchgeführt. 

Die Angebote sind beliebt und werden von den Tagesgästen gern angenommen. Die Wochentage, an denen sie als Tagesgast das XYX besuchen, sind nicht zuletzt nach ihren eigenen Vorlieben und Interessen ausgewählt worden. 
Für mein Praktikum während meiner Ausbildung zur künstlerischen Betreuungskraft wurde mir durch meinen Arbeitgeber freie Zeiteinteilung und freie Auswahl der Medien gewährt. Der nun folgende Bericht über meine Wege der Begleitung gliedert sich in zwei Teile:

Im ersten Teil beschreibe ich meine Erfahrungen mit einer einzelnen Person, im zweiten Teil die in der gesamten Gruppe der Tagesgäste.
Beschreibung der Person Frau J.:
Frau J. gehört zu einer Gruppe von circa 10 Tagesgästen, die sich regelmäßig in der Tagespflege der Einrichtung treffen (siehe Beschreibung der Einrichtung).

Ich habe Frau J. als Einzelperson aus dieser Gruppe ausgewählt und beschrieben, weil die verbale Kommunikation mit ihr nur stark eingeschränkt möglich ist. Ihr Bedürfnis, mit anderen Menschen zu kommunizieren, ist jedoch deutlich wahrzunehmen und manifestiert sich in ihren Blicken, ihrem Lächeln, ihrem gesamten Ausdruck.  So lag es für mich nahe, verschiedene künstlerische und ästhetische Medien auszuprobieren.

Beschreibung der Person:
(Körperausdruck, Mimik und Gestik, lautsprachlicher und sprachlicher Ausdruck, Bewegung)

Frau J. ist etwa 1,60 groß und sehr schlank. Sie hat zarte, weiche, rundliche Gesichtskonturen, eine gerade, hohe Stirn und leicht gewölbte Wangenknochen. Die Gesichtsform ist mehr dreieckig als rund, flächig. Die braunen Augen wirken klar, die Wölbung der Augenbrauen ist deutlich. Das Kinn ist leicht hervorstehend. Die fein geschnittene, gerade und eher kurze Nase liegt über einem ausgeprägtem, rundem Pallium und schmalen, aber rund ausgewölbten Lippen.

Die Haut wirkt nicht schlaff, eher fest und glatt und hat gleichzeitig einen durchscheinenden, sehr zerbrechlichen, porzellanähnlichen Charakter und ist von Altersflecken gezeichnet. Hautfalten sind am deutlichsten zwischen Nase und Mund ausgeprägt, und vom Mund abwärts zum Kinn. Leichtere, beständige Falten sind über den Augenbrauen zu erkennen. Über der Nasenwurzel hingegen sind weder horizontale noch vertikale Stirnfalten deutlich. Frau J. hat weißes, dünnes Haar, welches sich gut frisieren lässt und einen guten Halt besitzt. 

Der Blick von Frau J. ist größtenteils distanziert, sie scheint entweder stark in sich selbst verhaftet zu sein oder in unbestimmbare Fernen zu blicken.

Es ist nicht immer erkennbar, wo Frau J. hinschaut und was sie sieht.

Auch die Blickrichtung allein ist als Indikator nicht immer verlässlich. Oft schaut Frau J. zur Zimmerdecke. Wenn sie im Liegesessel ruht, scheint ihr Blick die Decke abzusuchen oder „zu lesen“. Spreche ich sie in diesem Moment an, kann die Reaktion ganz unterschiedlich sein:

Entweder sie ist ganz und gar in Gedanken und ihr fallen im nächsten Augenblick die Augen zu und sie schläft oder sie antwortet mit Worten, die meistens nichts mit meiner Frage zu tun haben. Genauso gut kann es sein, dass sie ganz klar antwortet „Ja, ich möchte jetzt wieder aufstehen!“.

Die Antworten von Frau J. fallen am klarsten aus, wenn ich sie ruhig und mit einfachen Sätzen anspreche, dabei Blickkontakt genau auf Augenhöhe habe. Meine Fragen formuliere ich dabei einfach und klar, z.B. „Möchten Sie aufstehen?“

Dann erscheint plötzlich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht und ihre Antworten fallen, wie bereits erwähnt, sehr verschieden aus.

Andererseits gibt es aber auch Situationen, in denen Frau J. etwas mit ihrem Blick fixiert und dann zielgerichtet darauf losläuft und danach greift, sobald sie das Ziel erreicht hat. Dieses Ziel kann eine Topfpflanze am Ende des Flurs sein, ein Fenster mit Gardine oder, im Freien auf dem Boden liegende Dinge, wie Krümel oder Blätter einer Topfpflanze. Manchmal kommentiert Frau J. im Vorübergehen die Bilder an den Wänden. (z.B. „das ist alles Wasser“)

Dabei bringt sie durchaus Gefallen oder Missfallen zum Ausdruck. Auch wenn ihr nicht die rechten Worte einfallen, kann man doch verstehen, was sie ausdrücken möchte. Die Bewegungen von Frau J. sind kurz, steif und klein. Beim Laufen ist der Oberkörper stets etwas nach vorn gebeugt, das Gesicht starr nach vorn gerichtet, Arme und Knie stets leicht angewinkelt.

Befindet sich Frau J. in einer belebten Gruppensituation, geht ihr Blick meistens in der unmittelbaren Umgebung umher und ist mit langsamen Körperaktionen verbunden. Sie wischt z.B. über die Tischfläche, tastet mit den Fingern, greift reale Dinge, die vor ihr liegen, erfasst auch „unsichtbare“ Dinge, die sie an den Mund führt. Sie ertastet sich ihr Blickfeld. Einmal habe ich sie direkt auf die Vorliebe, etwas in den Händen zu haben, angesprochen und sie antwortete mir lächelnd, klar und bestimmt: „Na klar, die Hände müssen immer etwas zu tun haben!“

Was ihre Hände „Zu tun haben“ ist für Außenstehende meistens nicht erkennbar.

Es kann sein, dass sie ihr Getränk über dem Mittagessen oder neben dem Teller ausgießt oder dass sie den Würfel beim „Mensch Ärgere Dich Nicht“ Spiel in den Mund steckt oder dass sie die Dinge „richtig“ benutzt, z.B.  Gabel zum Mund führen.

Ihre Bewegungen und Handlungen gehen meist mit starken inneren Vorstellungen einher, zu denen Frau J. meistens Auskunft gibt, wenn ich sie danach frage

Beispiel: Wir gehen spazieren. Frau J. bückt sich, um Gänseblümchen zu pflücken oder Äste zu ergreifen. Dann wendet sie sich einem Strauch zu und bewegt die Arme und den Oberkörper auf und ab. 
Auf meine Frage, was sie da mache, antwortet sie: „Na, ich hacke den Boden“. Der Gang von Frau J. ist sehr steif und dabei sehr energisch. An ihrem Rollator, den sie fast immer benutzt, ist ein stabiler Haltegurt befestigt, der mir als Begleitperson als Bremse dient. Frau J. allein kann ihr Tempo nicht verlangsamen. Es kommt sehr selten vor, dass sie ruhig und entspannt spazieren geht. Meistens bewegt sie sich in einer spannungsgeladenen Vorwärtsbewegung und mit großem Druck, hauptsächlich in den Händen, welche die Griffe ihres Rollators festhalten.

Frau J.`s Tun wirkt fast immer losgelöst von den sie umgebenden Personen. Der oberflächliche Eindruck, dass sie die anderen nicht wahrnehme, erweist sich dabei leicht als Trugschluss. Dies ist teilweise ihren leise gemurmelten Bemerkungen zu entnehmen, z.B. „da sind sie ja schon“. Ob sie die Personen erkennt, ist mir nicht immer klar. In der Situation des Spaziergangs mischen sich in ihrer Wahrnehmung meistens auch nicht anwesende Personen aus ihrem familiären Umfeld, z.B. Kinder und Enkel. Wenn wir uns drinnen aufhalten, nimmt Frau J. selten Kontakt zu anderen Personen auf. Beispielhaft ist eine Gesprächssituation an unserem „Stammtisch“: Frau J. sitzt mittendrin, hält etwas in den Händen oder spielt damit, ihre Augen sind zur Decke gerichtet. Die anderen tauschen Erinnerungen über „Stollen backen“ aus.

Plötzlich, ohne die Blickrichtung zu verändern, spricht sie leise, aber deutlich: „Wir haben sie immer zum Bäcker gebracht“ (die ungebackenen Stollenlaibe).

Somit gibt sie zu erkennen, dass sie zuhört und dem Gespräch um sie herum folgt.

Bedürfnisse von Frau J.:
Ich nahm folgende Bedürfnisse bei Frau J. wahr:
· Das Erleben eines Gegenübers/Ansprechpartners

· Das Erleben einer lebendigen Gemeinschaft und der damit verbundenen lebhaften Interaktion

· Das Mit-Schwingen in dieser Gemeinschaft, das Mit-Dabei-Sein.  Frau J. bewegt sich im Gruppengeschehen wie in einem Strom oder Schwarm. Allein erscheint sie stets orientierungslos. 

· Der Wunsch nach sinnvoller Beschäftigung, etwas mit den Händen tun, sich bewegen, sinnliche Erfahrungen zu machen, sich zu freuen.

Künstlerische Begleitung:

Methoden und Medien:

Malen mit Wachsmalstiften:

Um dem Bewegungsdrang ihrer Hände entgegenzukommen, reichte ich Frau J. Wachsmalstifte. Ich zeigte ihr, wie sie diese auf einem großen Bogen Papier bewegen könnte. Bei den ersten Gelegenheiten zeichnete sie kurze, gezackte Linien. Das Interesse an dieser Tätigkeit erschien mir jedoch nicht sehr groß, denn Frau J. schaute ihre Zeichnungen sehr selten an. Stattdessen versuchte sie, mit dem Stift in der Hand imaginäre Punkte außerhalb des Blattes zu berühren und machte einen unruhigen, abgelenkten Eindruck. Fast immer steckt sie die Stifte oder Wachsmalblöcke in den Mund. Deshalb bot ich ihr nur noch Malutensilien an, wenn ich genau neben ihr saß und Zeit hatte, ihr ausreichend Aufmerksamkeit zu schenken. Beim Malen mit Pinsel machte Frau J. auch keinen glücklichen Eindruck und schien keinerlei Bezug zu dem Werkzeug in ihrer Hand, der Farbe und dem vor ihr liegenden Papier herstellen zu können. Das Medium Wasserfarben schloss ich vorübergehend als ungeeignet aus.

Tast- und Fühlmaterialien:

Ganz anders wirkte die Beschäftigung mit einer persönlichen Fühlkiste, die eigens zu diesem Zweck von der Tochter gefüllt wurde (kleine Bürste, Schwamm, Fotos etc.) Diese ihr vertrauten Dinge holt Frau J. aus der Kiste auf ihrem Schoß, betastet diese oder wischt auf dem Tisch hin und her. Hierbei wirkt sie stets ausgeglichen und kann dem Geschehen am Tisch gut folgen. Nur selten konnte ich beobachten, dass  Frau J. die Dinge, die sie in den Händen hält, anschaut.

Als junge Frau schneiderte Frau J. sehr viel für sich und ihre Kinder. Deshalb gab ich ihr verschiedene Textilien zum Fühlen: Filz, weiche und glatte Stoffstücke und gefüllte Duftkissen in verschiedenen Formen, Farben und mit verschiedenen Füllungen. 

Während Frau J. die vor ihr liegenden Dinge mit ihren Händen untersuchte, nähten und befüllten ein paar Frauen am Tisch neben ihr diese Duftkissen, so dass sie ganz natürlich in das Geschehen und in die Gespräche mit eingebunden war. Ich war mir nie sicher, ob Frau J. auf die Textur der Stoffe achtete. Es kam vor, dass sie an den Kissen knabberte oder sie diese in ihr Kaltgetränk tunkte, wenn ich nicht aufpasste.
Musik:

Wenn wir in kleiner Runde beieinandersitzen und singen (manchmal begleitet von Instrumenten), kann ich beobachten, dass Frau J. mit ihrer Aufmerksamkeit mehr beim Zuhören und gelegentlichen Mitsingen/Mitsummen ist und weniger bei den Händen. Sie hält auch dann etwas in den Händen, z.B. ein Blatt Papier (Liedtext), aber ihre Hände sind eher passiv.

Knetmasse, Ton:
Im Verlauf einiger Wochen habe ich Frau J. mehrere Materialien zum Kneten angeboten: Therapeutische Knete auf Bienenwachsbasis, Kinderknete (fertig gekauft), Ton und Hefeteig. Keines der Materialien erwies sich als anregend genug, um Frau J. zum Modellieren oder zum Kneten zu animieren. Sie zeigte keinerlei Interesse daran.

Bewegungsspiele:

Wenn es die Zeit und die Situation erlaubt, spielen wir Tischball oder Ballwerfen und Fangen in kleinem Sitzkreis. Dabei verwenden wir anstatt der Bälle kleine, runde Stofftiere (Apfel, Maus, Papagei, Monster, etc.) Das Fangen gelingt Frau J. nur manchmal, aus kurzer Entfernung. Das Werfen probiert sie wieder und wieder, doch die Hände „gehorchen“ nicht immer. Dennoch scheint Frau J. viel Freude an dem Ballspiel zu haben, welches stets von lautem Lachen und Ausgelassenheit begleitet wird.

Aufenthalt im Freien: 

Während eines Spaziergangs, egal ob zu zweit oder in der Gruppe, macht Frau J. meistens einen wachen und zufriedenen Eindruck. Dann spricht sie viel mehr von sich aus als sonst. Das, was sie sagt, verstehe ich nicht immer und auch nicht den Zusammenhang, in dem sie ihre Worte benutzt. Es geht dann sinngemäß, um Personen die gleich kommen oder die wir treffen werden oder Aufgaben, die erledigt werden müssen, wie etwas holen oder bringen etc. Wenn ich ihr etwas zeige wie die schönen Blumen, eine singende Amsel o.ä. bekomme ich meistens eine themenbezogene Antwort.

Auswertung:

Frau J. macht auf ihre Weise alles mit, was die Menschen um sie herum gerade tun. Das Mit-dabei-Sein scheint ihr zu gefallen, und sich positiv auf ihr Allgemeinbefinden auszuwirken. Es ist gut vorstellbar, dass der Stellenwert gemeinsamen Handelns und Erlebnisse in der Gruppe für Frau J. in dem Maß wächst, in dem ihre verbalen Ausdrucksmöglichkeiten geringer werden. 

Die künstlerische Arbeit im Gruppenkontext ist für Frau J.  von herausragender Bedeutung.

Generelle Grundsätze künstlerisch- ästhetisches Handelns
Ich verstehe künstlerisch-ästhetisches Handeln nicht (nur) als ergebnisbezogene Tätigkeit.

Wird ein Mensch zum Künstler, wenn er beginnt, etwas nach seinem Willen zu verändern, zu arrangieren, zu gestalten? Oder beginnt der künstlerische Prozess bereits, wenn er die Idee entwickelt, sich etwas ausdenkt?

Und kann ich Kreativität entfalten ohne daran zu glauben, dass ich dazu in der Lage bin?

Als künstlerische Begleiterin gehe ich hauptsächlich von zwei Prämissen aus:

1. Kreativität ist für uns Menschen lebenswichtig insofern als sie uns hilft unsere Lebensgeschicke unter Einsatz der zur Verfügung stehenden Ressourcen selbst in die Hand zu nehmen. Die Sichtweise auf unser Leben als dynamischer Weg kann dabei hilfreich sein.

2. Jeder Mensch hat das ihm ureigene Bedürfnis, seine Potentiale zu entfalten und  kreativ tätig zu sein.

Mögliche Ziele einer künstlerischen Begleitung von Menschen mit Demenz

Allgemein: Es gibt Grundbedürfnisse, die bei allen Menschen, mit oder ohne Demenz, gleich sind, z.B. das Bedürfnis, als Person anerkannt zu werden. Die künstlerische Begleitung sollte nicht für die betreffende Person denken und z.B. Ziele der Begleitung definieren, sondern die Hoheit hierüber bei der Person (mit Demenz) lassen. Es geht in der künstlerischen Begleitung darum, einen entwicklungsoffenen Raum oder einen Prozess zu ermöglichen.
Der Verlauf einer Demenz kann in verschiedene Phasen unterteilt werden. Nach Michael Ganß und Anne Stark (International Institute for Subjective Experience and Research – ISER und Kunstdialog Hamburg) gibt es 9 Phasen der Demenz, von der Vorphase über die Ahnungsphase bis zum “Rückzug in sich selbst”. Diese Unterteilung verstehe ich als Orientierungshilfe, um die Bedürfnisse der Menschen mit Demenz besser wahrnehmen und verstehen zu können. Jede Phase hat ihre Besonderheiten und dementsprechend können auch die Ziele, die aus der künstlerischen Begleitung erwachsen, unterschiedlich sein oder sich mit der Zeit ändern. Einige wenige Ziele seinen hier genannt:
· Erleben des Gefühls der Verbundenheit mit der Welt

· Das Erleben des Person-Seins

· Freiräume bieten und aufzeigen

· Geschehnisse als wandelbar zu erleben

· eigene, schöpferische Kräfte zu spüren

· Sinnbehafteter und gestalteter Rückzugsort

· Seelische Stabilisierung

· Stärkung der Person

· Verarbeiten einer Belastungssituation

· Artikulation des eigenen Erlebens ermöglichen

· Sicherheit, Erhalt von Strukturen und Kompetenzen

Praxiserfahrung in der Gruppe
Meine hier beschriebenen Praxiserfahrungen habe ich in einem Zeitraum von etwa vier Monaten gesammelt. Die beschriebene Gruppe setzt sich aus Tagesgästen im Alter von etwa 77-90 Jahren zusammen. (siehe: Beschreibung der Einrichtung) Die überwiegende Anzahl der Personen ist weiblich.  Man kennt sich untereinander und ist gut miteinander vertraut.

Bedürfnisse der Gruppe:

· Andere Menschen treffen, Gemeinsamkeit erleben, am Leben teilhaben.

· Sich unterhalten, Zuhören, selbst erzählen und Zuhörer finden.

· -Sozial eingebunden sein

· Angenommen werden, So-Sein-Dürfen wie man ist 

· Erfahrungen austauschen

· Hilfestellungen im Alltag, Begleitung, Beratung.

· Zeiterlebnisse, z.B. Interessante kulturelle und sinnliche Erfahrungen

· Geborgenheit und Fürsorge bekommen

· Geborgenheit und Fürsorge geben können

· Den eigenen Interessen nachgehen können

· Geschehen-Lassen und Eintauchen in ein für sie arrangiertes Erlebnisfeld. Das kann  ein kulturelles Ereignis sein, eine künstlerische oder musische Tätigkeit, gemeinsam erlebte Bewegung und viele kleine Dinge mehr, die den Alltag bunter und schöner machen.

Phase 1:

Ausprobieren verschiedener Medien und Materialien, Angebote, um sich vertraut zu machen mit unterschiedlichen Techniken, die keine „schlechten“ Ergebnisse zulassen.

Frottage Technik

Zielvorstellung:
Hemmschwellen vor meist zu hohen gestalterischen Ansprüchen soll durch ein vergnügliches Miteinander gemindert werden.

Vorgehensweise:

mit Wachsmalblöcken über Papier reiben (unter dem Papier liegen Blätter, Spitzendeckchen oder andere, interessant strukturierte Flächen) 

Auswertung: 

Der spielerische Charakter dieser Technik bedeutete für unterschiedliche Personen entweder einen guten Einstieg oder auch zusätzliche Hemmschwelle. Die Wachsmalblöcke erscheinen (im Gegensatz zu Stiften) eher ungewöhnlich. Der Aspekt, dass man einen gewissen Druck ausüben muss, wirkte dabei zusätzlich noch abschreckend. Für diejenigen, die sich der Herausforderung gestellt haben, gab es überraschende und beglückende Erfolgserlebnisse. Die Lust am Umgang mit Farben wurde geweckt.

Perspektive:

Mehr Variationen ausprobieren; sowohl verschiedene Untergründe als  auch die Farbenvielfalt auf dem Papier (monochrom und polychrom) anwenden

· unterschiedliche Techniken verbinden, Collagen und Gemeinschaftsbilder

· thematische Einbindung der Technik in mögliche Projektarbeit „Spurensuche“. Gut geeignet als ein Angebot in freier Atelierarbeit.

Freies Malen mit Pflanzenfarben:

Zielvorstellung:

Mit selbst hergestellten Pflanzenfarben die Aquarelltechnik kennenlernen. Die Farben habe ich aus Rotkohl, Rote Beete und Chlorella-Algen hergestellt. Die Aufgabe bestand lediglich darin, die Farben auf einem mit Wasser getränkten Blatt Papier zu verteilen und zu beobachten, welche Farbe am besten gefällt. 

Auswertung:

Die ungewöhnliche Herkunft der Farben, deren Aussehen und Geruch regten sehr zum Mitmachen an. Die Arbeit mit den Farben war äußerst vergnüglich, es entstand eine fröhliche Gruppenatmosphäre mit Gesprächen über die Schönheiten der Natur. Das Erleben, etwas Schönes erschaffen zu haben wirkte wohltuend und erfrischend, auch auf die Zuschauer. 

Die Atmosphäre des „Durchgangsverkehrs“ konnte der Stimmung an diesem Tag nichts anhaben (überraschende Kontrolle vom Gesundheitsamt und dementsprechend viel Bewegung und Hektik ringsherum) 

Wir haben dann einige Malaktionen nach dieser durchgeführt. Die Initiative kam hierbei von den Tagesgästen selbst („Wann können wir das wieder machen- das war so schön“)

Freies, nicht gegenständliches Malen ist für Menschen mit Demenz (in allen Phasen!) eine ganz ausgezeichnete Ausdrucksmöglichkeit. Für die künstlerische Arbeit ist jedoch ein von der Umwelt abgeschlossener Schutzraum unabdingbare Voraus-setzung. Des Weiteren sind vertraute Handlungsstrukturen und eine behutsame Anleitung und Einführung in verschiedene Techniken notwendig.

Perspektive: 
Die bildende Kunst bietet zahlreiche Möglichkeiten.

Kommunikationsfördernde Gestaltungsansätze in einer Gruppe lassen sich gut mit Einzelarbeiten kombinieren. z.B. Kreisbilder, Makimoto (japanisches Rollenbild), Linien- und Formenzeichnen. 

· Ornamente, Mosaike, Collagen, Materialcollagen

· Drucktechniken- Materialdruck

· Arbeit mit der Wiederholung, serielles Arbeiten bietet vertraute Handlungsstrukturen! (siehe: Textiles Arbeiten)

Textiles Arbeiten: 

Zielvorstellung:

Regelmäßiges Arbeiten mit verschiedenen Textilien (Stoff, Filz, Wolle ect) an einem Wochentag. Viele Frauen sind mit den unterschiedlichsten Handarbeitstechniken vertraut, einige haben in früheren Jahren Kleidung und Wäsche selbst genäht. Es galt, herauszufinden:

-Wer hat Interesse an derlei Tätigkeiten?

-Welche Kompetenzen sind vorhanden?

-Welche Möglichkeiten gibt es, eine „Arbeitsgemeinschaft“ zu bilden, eventuell mit Kontakten zu Bewohnerinnen aus den Hausgemeinschaften.
Das erste Projekt hatte das Ziel, viele kleine Duftkissen als Weihnachtsgeschenke herzustellen. Die Arbeitsschritte waren:
Unterschiedliche, bunte Stoffreste zuschneiden, in neuer Form zusammennähen, Befüllen, mit verschiedenen Knöpfen und Bändern verzieren.

Auswertung:

Die Vorbereitungszeit und die Arbeiten, die nicht von den Gästen durchgeführt werden konnten, nahmen etwa vier Fünftel der gesamten Beschäftigung ein.

Die Nähmaschine wurde (außer von mir) nicht benutzt, der Umgang mit Nadel und Faden ist für den größten Teil der Tagesgäste nicht zu bewerkstelligen. Etwa zwei Drittel der Tagesgäste verhielten sich passiv, während die Anderen nähten und Kissen befüllten.  Das Befüllen der Kissen mit Lavendel war bei einzelnen Frauen so sehr beliebt, dass ich mit der „Nachlieferung“ von weiteren ungefüllten Kissenhüllen nicht nachkam. Für einzelne Personen war die Arbeit mit Nadel und Faden von herausragender Bedeutung und hat sich als ein wertvolles Angebot erwiesen.
Die Nachfrage wurde z.B. von einer Person ausdrücklich formuliert: „Ich möchte wieder  meine Arbeit machen“. Eine andere, 99 jährige Frau und frühere Schneiderin, die sonst sehr unruhig und orientierungslos erscheint, entspannt sich sofort, wenn sie Nadel und Faden in die Hand nimmt.
Perspektive: 

Verschiedene Möglichkeiten testen, wie das Angebot „Textiles Arbeiten“ entweder in das Gruppengeschehen eingebettet wird oder in einer Kleingruppe weitergeführt werden kann.

Modellieren:

Zielvorstellung.

Viele Tagesgäste möchten sehr gern „etwas mit den Händen machen“. Das wird sehr deutlich erkennbar, wenn wir hauswirtschaftlich tätig sind (Servietten falten, Wäsche zusammenlegen, kleine Mahlzeiten zubereiten) Zu Hause haben sie jedoch in den meisten Fällen überhaupt keine Aufgaben mehr und somit keine Gelegenheiten, mit den Händen zu arbeiten. Meine Fragestellung war: 

Wird das Angebot, ohne praktischen Nutzen mit den Händen zu arbeiten, angenommen? 
Mein Ziel war, das Erleben unterschiedliche Materialien und deren Qualitäten zu ermöglichen, Erfahrungen zu sammeln und weitere Perspektiven zu entwickeln.
Vorgehensweise:

An vier Tagen habe ich vier unterschiedliche Materialien mitgebracht und angeboten, damit in jeweils passenden Kontexten, zu arbeiten. (z.B. Brauchtum zu Maria Lichtmess oder Handmassage & Wohlfühlaspekt).

· Seedballs (Samenbällchen) aus einem Erde-Lehm- Gemisch, mit Blumensamen gefüllt.

· Sogenannte therapeutische Knete auf der Basis von Bienenwachs

· Kinderknete

· Ton

Auswertung: 

Die Gruppenzusammensetzung war nicht gleich, ein paar Teilnehmer haben jedoch alle vier Materialien erleben können. Das Angebot wurde insgesamt sehr gut angenommen, fast alle haben mitgemacht.

Zu den unterschiedlichen Qualitäten der Materialien:

· Seedballs: Hervorragendes Medium, um „Mutter Erde“ zu spüren und um (meist angenehme) Erinnerungen an frühere Tätigkeiten in Garten und Landwirtschaft zu wecken.

· Therapeutische Knete auf Bienenwachsbasis: Die sehr weiche Konsistenz lud zum Spielen ein. Die mittlerweile sehr vertrauensvolle Atmosphäre in der Gruppe bildete den Rahmen dieses Spielraums, die Mitmachenden füllten den Raum sehr heiter und lustvoll.

· Kinderknete: Die Anregung, Eier für die Osterdekoration zu modellieren, wurde gut angenommen. Die Knetmasse bot relativ viel Widerstand und somit eine anregende Wirkung auf die Handmuskulatur. Das Abfärben auf der Haut wurde als unangenehm empfunden.

· Ton: Der Anreiz, das Material zu berühren und zu bearbeiten, war beim Ton sehr hoch- ohne konkrete Zielvorstellung. Das kraftvolle Arbeiten mit den Händen brachte unmittelbare, als angenehm empfundene Körper-wahrnehmungen hervor. Anders als bei den o.g. Materialien hat Ton die besten sinnlich wahrnehmbaren Qualitäten.

Perspektive:

Als ständiges Angebot in einem regelmäßig stattfindenden „Offenem Atelier“ unbedingt empfehlenswert. Das Material ist nicht teuer, immer wieder verwertbar. Themenbezogenes Arbeiten ist in vielen Richtungen denkbar, aber nicht unbedingt nötig.

Arbeiten mit Texten, Literatur und Lyrik: 

Der Umgang mit vertrauten Texten, Gedichten und Geschichten ist unter den Tagesgästen sehr beliebt und fester Bestandteil im Wochenverlauf.   

Von einzelnen Personen wurden auch schon Themen mit in die Gruppe gebracht, Gedichte von Erich Kästner oder ein persönliches Poesiealbum.

Perspektive: 
Arbeit wie bisher weiterführen und weiterwachsen lassen. Regelmäßig stattfindende Veranstaltungen, z.B. Literaturzirkel, Erzählcafé, Schreibwerkstatt o.ä.
Martina Fuchs, Fulda, September 2014
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